Beilage der Deuifhen Rundſchaun in Polen 


Auf germaniſcen ebnen in Aaufafus und Arim. 


Tridtiel Nanſen: 
Ein lriegeriſches Voll. 


5 Verla A. Brockhaus, Leipzig, iſt das 
— 1 Werk des großen Forſchers 
ch den Kankaſus 


zur Wol 1 erſchtenen, 
Leben als 0 


des Hilfswerkes für die armeniſchen Flücht 
das ice in feinem erſchütternden Sach 


„Wir 
1 Uhr.. . .*, ſondern die lebendig 
empfundene Landſchaft und ihr Einfluß auf den 
Menſchen, die ibenteuerliche, kampferfüllte Geſchichte 
der wilden Bergvölker und das Heute in den ſüd⸗ 
lichen Sowfetrepubliken bilden eine unlösliche Ein⸗ 
heit und machen das Buch zuſammen mit den 
prächtigen Bildern zu einem Vorbild moderner 
Reiſeſchilderung. Wir entnehmen dem bedeutſamen 
Werk, an dem alle Freunde Nanſens in hohem Grade 

intereſſiert ſein werden, das nachſtehende Kapitel: 
Weſtlich vom Tal des Weißen Aragwa erſtreckt fi das 
Land der Oſſeten. Es reicht nördlich bis zum oberen Terek⸗ 
tal über Wladikawkas hinaus. Oſtlich vom Weißen Aragwa 
wohnen georgiſche Stämme, die Pſchawer, und in den nord⸗ 
öſtlichen Hochtälern die Chewſuren. Sie ſprechen noch 
immer ihre altgeorgiſchen Dialekte, beſonders die etwa 
8000 Chewſuren führen offenbar ſeit langer Zeit in ihren 
Gebirgsſchlupfwinkeln ein von aller Welt abgeſchloſſenes 
Daſein. Ihr Name ſtammt von dem georgiſchen Wort 
Chevi, das heißt Schlucht, Kluft. Noch heute bewegt ſich 
ihr Denken im Dunſtkreis mittelalterlicher Sitten und Ge⸗ 
bräuche und uralten Aberglaubens. Sie tragen noch Helm, 
Ringpanzer, ſtählerne Arm⸗ und Beinſchienen, Schild und 
Schwert, kurz, fie find wie Kreuzritter gerüſtet. Die Helme 
ſind runde Kuppeln aus Stahl, Stahlnetze hängen über 
Nacken, Wangen und Stirn herab, ſo daß nur die Augen 
und der untere Teil des Geſichts frei bleiben. Bei Feſten, 
Kampfſpielen und Turnieren tragen ſie ihre volle Rüſtung, 
desgleichen, wenn ſie Blutrache fürchten oder wenn eine 
Blutfehde zwiſchen zwei Sippen oder Dörfern durch Ver⸗ 
gleich beigelegt werden ſoll. Wahrſcheinlich haben ſich die 
alten Rüſtungen und Waffen gerade deshalb ſo lange er⸗ 
balten, weil dieſe Stämme ununterbrochen in Geſchlechter⸗ 
fehden, in Kämpfen zwiſchen einzelnen Siedlungen und 
mit benachbarten Stämmen lebten. Streitbare Mannen 
ſind das, allezeit gehen ſie in Waffen, auch zur Feldarbeit 

nehmen ſie Schild, Schwert, Dolch und Gewehr mit. 
Unter ihnen herrſcht die wunderliche Sitte, daß die 
Männer am Daumen der rechten Hand einen dicken, mit 
ſtarkem Dorn verſehenen Eiſenring tragen. Er dient als 
Schlagring bei Prügeleien. Wohl jeder erwachſene Mann 
trägt Narben, die von dieſen Schlagringen ſtammen, die 
Geſichter find oft ſchlimmer serbauen als die Wangen 
eines übel zugerichteten deutſchen Studenten. Ahnliche 
Ringe ſollen früher auch im Schwarzwald und in Ober⸗ 
bayern gebraucht worden fein. Raufereien find häufig 
und der Dolch ſitzt locker in der Scheide. Aber Verwun⸗ 
dungen und Verſtümmelungen müſſen durch genau feſt⸗ 
geſetzte Bußen geſühnt werden. Ein ausgelaufenes Auge 
koſtet 30 Kühe, ein Loch im Kopf 3—16 Kühe, Lähmung 
eine? Beines 25 Kühe uſw. Eine Kuh gilt 10 Rubel, etwa 
23 Mk. Die Länge einer Wunde wird mit einem Faden 
gemeſſen, auf dieſen Faden werden dann Buchweizen⸗ oder 
Weizenkörner abwechſelnd längs und quer in einer Reihe 
gelegt, die Körner werden gezählt, und der Täter muß ſo 
viele Kühe bezahlen, als zwei Drittel der Körner ausma⸗ 
chen. Die Blutrache ift bei den Chewſuren und Pſchawern 
— bei den meiſten kaukaſiſchen Stämmen geheiligter 
Brauch. Die Sippe des Erſchlagenen muß durch Tötung 
des Täters oder eines Mitgliedes ſeiner Sippe oder ſeines 
Dorfes Rache üben. So können zwei ganze Dorfſiedlungen 
in Blutrache verſtrickt werden. Doch kann der Totſchlag 
auch durch Vergleich und Zahlung einer Buße geſühnt 
werden. Für einen Mann ſind 80, für eine Frau 60 Kühe 
zu zahlen. Tötung der eigenen Frau fordert keine Blut⸗ 
rache, ſondern der Gatte bezahlt an die Sippe der Erſchla⸗ 
genen 5 Kühe. ie Beendigung einer Fehde wird durch 
ein großes Verſöhnungsfeſt gefeiert, man ſchlachtet Opfer⸗ 
tiere und trinkt Bier und Schnaps in großen Mengen. 
Die Berichte von den Kämpfen und Schlägereien die⸗ 
ſer Volksſtämme erinnern uns in vieler Hinſicht an die 
Vergangenheit der nordiſchen Völker und an die Schilde⸗ 
rungen der isländiſchen Geſchlechterſagas. Auch bei den 
normegiſchen Gebirgsbewohnern ſteckte ja noch bis in die 
jüngſte Zeit hinein das feſtſtehende Meſſer locker in der 
Scheide. Die georgiſchen Gebirgsſtämme find dem Namen 
nach ſchon etwa ſeit dem 12. Jahrhundert chriſtlich, leben 
aber bis auf den heutigen Tag in den Anſchauungen ur⸗ 
alten Aberglaubens. Neben den chriſtlichen Gottheiten, 
Gottvater im fiebenten Himmel, dem Herrn der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen und der irdiſchen Menſchen, Chriſtus, 
dem Beherrſcher der Toten, der heiligen Maria, den Heili⸗ 
nen Petrus und Paulus werden noch immer zahlreiche 
Naturgottheiten verehrt. Da ſind ein oberſter Herr der 
Erde und des Feſtlandes und neben ihm Wald-, Waſſer⸗ 
und Luftgeiſter in der Geſtalt von Schweinen, Beitten 
oder Kindern. Über die Jagd wachen zwei Gottheiten 
oder Engel, ein männlicher und ein weiblicher. Der weib⸗ 
liche gilt als der ſtärkere, ihm werden Herz, Lunge und 
Leber des erlegten Tieres geopfert. Die Jagdgöttin ſoll 
fh von Zeit zu Zeit als ſchöne nackte Frau mit langem 
Haar in den Wäldern zeigen. Dem Jäger, den ſie auf 
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ihr Lager einlädt, verleiht fie Jagdͤglück, wenn er zu 
ſchweigen weiß. Plaudert er, ſo trifft ihn ihre Strafe. 
Groß iſt die Zahl der Schutzgeiſter. Die Chewſuren glau⸗ 
ben an einen beſchwingten Engel, der den Räubern hilft, 
wenn er einen Teil der Beute abbekommt. Die Hölle 
ſtellt man ſich als einen Strom von Teer vor, in den die 
armen, fündigen Seelen von einer Brücke, ſchmal wie 
ein Haar, herabſtürzen. ber dieſe Brücke muß die Seele 
wandern, um den Himmel zu erreichen. Der Sünder 
ſchwimmt in alle Ewigkeit in der Teerflut umher. Die 
Menſchen ſind erfinderiſch darin, Hölle und ewige Pein 
auszumalen, vom Paradies wiſſen ſie nicht ſo viel zu er⸗ 
zählen. Die Brücke und der Teerſtrom haben eine auf⸗ 
fallende Ahnlichkeit mit der Gtallarbrüde und den Ge⸗ 
ſpenſterſümpfen, über die nach der altnordiſchen Sage die 
Seele auf ihrem Weg zum Himmel wandern mußte. Der 
ſchmale Steg als Weg zur ewigen Herrlichkeit iſt eine 
bei vielen Völkern verbreitete Vorſtellung. Die Araber 
ſchildern ihn „ſchmaler als ein Haar, ſchärfer als ein 
Schwert, finſterer als die Nacht“. 

In einem Punkte treiben die Chewſuren die Fröm⸗ 
migkeit recht weit. Sie halten drei Feiertage in jeder 
Woche, den Feiertag der Mohammedaner, den Sabbat der 
Juden, und den chriſtlichen Sonntag. Sy ſind ſie ſicher, 
weder Allah noch Jahve noch Gottvater zu erzürnen. 


Prometheus 


Was find uns Jahre, dämmernde Aonen? 

Die Peiniger des Lebens ſind die Stunden. 
Wie Heere Mücken bringen die Sekunden 

das Elend von der Bettlerſpreu den Thronen. 


Ich hab das Licht entwandt aus Götterzonen! 
Wie ihr war ich, ich hab mich Gott empfunden. 
An einen Kaukaſus zum Spott gebunden, 


fühl ich die Eiferſucht mit Leld mir's lohnen. 


Der Kleinen Kleinheit fühl ich, ihre Enge 
und ihre Dünſte meine Stirn bedrüden. 
Das Ew'ge ſengt wie hinter Kebeln Sonnen. 


zu ſchwarzen Rieſen ſeh' ich ein Gedränge 
von Anbeoͤeutendem zufammenrüden. 
Spinnwebe halten meinen Trotz umſponnen. 


Julius Havemann 


Von den Oſſeten 
Nitterburgen im Kaukaſus. 


Erſt eine Stunde Thüringen, dann ein Stück Harz, 
dann durch die Kuppenlandſchaft der Rhön und ſchließlich 
über die Hügel des Fläming und immer links eine Ru⸗ 
delsburg und rechts die Ruine Saaleck — fo jieht es aus, 
wenn man vom Kamm des Kaukaſus auf der berühm⸗ 
ten Gruſintſchen Heerſtraße nach Tiflis hin⸗ 
unterfährt. Aber nur auf dieſem Südabhange des Gebirges 
hat die Welt ein ſo freundlich lächelndes Geſicht, die Nord⸗ 
ſeite und die Gipfel des Kaukaſus ſind ſich ihrer Bedeu⸗ 
tung als Grenze von zwei Erdteilen und wichtigſte Scheide 
und wichtigſtes Tor der Völker durchaus bewußt. Auf der 


Briefe der Königin Luise. 


An ihren Bruder Georg nach der Begegnung 
mit Napoleon I. 
Memel, 5. Auguſt 1807. 


Reich an Erfahrung, arm an Glauben, lege ich mein 
müdes Haupt an Deine Bruſt. Ach! George, welches Schick⸗ 
ſal, welche Zukunft, welche Vergangenheit! Iſt es möglich, 
daß ſolche Menſchen von Gott erſchaffen werden, als ich 
habe kennen lernen? Die Guten thun das Böſe, die Teufel 
brüten es aus und lernen es ihnen; das iſt, was ich geſehen 
habe von Angeſicht zu Angeſicht. Ganz erfüllt von dem 
großen Gedanken meiner heiligen Pflicht, floh ich nach 
Tilſit, und ſprach das, was mir Gott eingab; allein ich 
ſprach nicht zu einem Menſchen, ſondern zu einem — zu 
einem Weſen ohne menſchlich Herz, und das Reſultat iſt dann 


auch ſo rein unmenſchlich, daß Preußen vor der Welt ge⸗ 


rechtfertigt daſteht! 


Wenn ich Dich einmal ſehe, ſo werde ich Dir alles er⸗ 
zählen und Du wirſt es nicht begreifen anfangs. Du wirſt 
es hören und nicht verſtehen. Ja, ich habe Ungeheures 
erlebt, lieber George, aber lieber Freund, ich bin nicht 
ſchlechter geworden, das ſei Dir Troſt. Adieu; wenn Du 
der Berg ſchreibſt, tauſend Schönes, ſowie auch der Kleiſt. 
Laß ihr wiſſen, ich ſet nicht müßig. — Ich lege mich Groß⸗ 
mama zu Füßen. Ihren und Deinen Brief bekam ich, als 
N. ſchon im ſauſenden Galopp nach Dresden floh, da hier 
fein Teufelswerk vollbracht war. 27 Marſchälen und 
Generälen hat er die Domänen des Königs in Polen ver⸗ 
ſchenkt und dem Sachſenkünig das ausgeſogene, unzufrie⸗ 
dene, höchſt unglückliche Land, was fo betrogen iſt wie noch 
keines. Und unſere Magdeburger, Altmärker, Halberſtädter 
uſw. an Jerome, König von Weſtfalen. Iſt es zum Über⸗ 
leben, George? Ganz Deine Luiſe. 


Leſe den Brief an Papa. Ich küſſe Karl, 
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Nordſeite ſieht man Alpen und ſogar in vergrößertem Zu⸗ 
ſchnitt. Die Landſchaft: ſtrenger Norden mit Schluchten, 
in denen es gleich zweitauſend Meter ſenkrecht nach oben 
geht. Wenig Pflanzenwuchs, roſenfarbenes Granitgeſtein 
oder bröckelnder Schiefer, Geröll und Steinſchlag allenthal⸗ 
ben. Aber auch hier auf jeder Wegbiegung, auf einem Ge⸗ 
birgs⸗Vorſprunge, die Straße beherrſchend, die Saaleck und 
Kynaſt. Ritterburgen, aus loſen Feldſteinen aufgeſchichtet, 
wie man ſie in der Welt nur noch an unſeren alten Land⸗ 
ſtraßen wiederfindet, aber dort ganz genau ſo wie im Kau⸗ 
kaſus. Hier im Kaukaſus find es keine verfallenen Ritter⸗ 
burgen, ſondern die Wächtertürme der Bergvölker. An der 
Grenze der Erdteile hat die Natur ihren eigenen Wächter⸗ 
turm aufgerichtet, einen mächtigen Zuckerhut, die Eisſpitz⸗ 
ſäule des Kasbek, der noch um ein paar hundert Meter 
den Montblanc überragt und und an den nach der griechi⸗ 
ſchen Sage Prometheus zu jenem peinlichen Leber⸗Eingriff 
angeſchmiedet war. In den Dörfern des oberen Kaukaſus 
lernt man dieſes merkwürdige Völkchen kennen, das überall 
feine Ritterburgen hinbant. Oſſeten nennt auf Grund 
eines in dieſer Wiſſenſchaft üblichen Mißverſtändniſſes die 
Völkerkunde dieſe Leute. Sie ſelbſt nennen ſich Irani. 
Hoch gewachſene, ſchlanke Geſtalten mit ſchmalen Geſichtern 
und auffallend gerader Naſe. Beſonders die Frauen von 
einer überraſchenden Helligkeit der Haut. Sie unterſcheiden 
ſich auf den erſten Blick von den zahlreichen anderen Ge⸗ 
birgsſtämmen, beſonders auch von ihren unmittelbaren 
Nachbarn, den Inguſchen. Nach den Ausgrabungen 
nimmt man an, daß die Oſſeten vor 3000 Jahren hier 
eingewandert ſind, während die Inguſchen noch länger hier 
ſind und als Ureinwohner gelten. Aber in dieſen 3000 
Jahren haben die Oſſeten die Wurzeln ihrer Kultur kaum 
verändert. Damals wie heute bauten ſie aus rohen Feld⸗ 
ſteinen ihre Mauern und vor allem die Wächter⸗ 
türme, die eine wichtige praktiſche Bedeutung haben. 
Denn von hier aus wird Umſchan gehalten, ob nicht irgend 
ein fremder feindlicher Volksſtamm heranrückt, an dem 
großen Völkertore ein Ereignis, das ſicherlich jede Ge⸗ 
ſchlechterfolge erlebte. Im Inneren des Kaukaſus gibt es 
ouch heute noch Kämpfe und Schlachten, von denen die 
europäiſche Geſchichte nichts weiß. Die Oſſeten find frem⸗ 
denfeindlich, oder zum mindeſten verhalten fie ſich gegen 
die aus Rußland kommenden Eindringlinge ablehnend. Sie 
wollen keinen Handel treiben und zeigen keine Teilnahme 
für die Fremden. Sie haben offenſichtlich nur den einen 
Wunſch, daß das Gebiet der Berge möglichſt ſchnell wieder 
von den Eindringlingen verlaſſen wird. Aber wenn Not 
am Mann iſt, ſollen fie gaſtlich fein, und ein eingeſchnei⸗ 
ter Bergſteiger hat bisher immer bei ihnen Aufnahme ge⸗ 
funden; bei ihren Nachbarn, den Inguſchen, niemals. 
So beſitzt man immerhin doch einige genauere Kennk⸗ 
niſſe von den Oſſeten. Man kennt beſonders ihre Sprache 
und weiß, obwohl die einzelnen Mundarten ſehr verſchie⸗ 
den ſind, daß dies eine indogermaniſche Sprache 
iſt. Und wenn man dieſe Tatſache mit ihrem ſelbſtgewähl⸗ 
ten Namen Yrant, mit ihrer äußeren Erſcheinung und mit 
dieſem ſeltſamen Burgenbau zuſammenhält, ſo glaubt man, 
hier allerdings ein verſprengtes (nordiſches) 
Brudervolk zu finden. An den Oſſeten Überraſcht die 
Beharrlichkeit, mit der ſie an den alten Bräuchen 
hängen. Dem Namen nach ſind ſie heute natürlich Chriſten, 
aber ihre alten „heidniſchen Bräuche“ ſind keineswegs in 
Vergeſſenheit geraten. Nicht weit von der Gruſiniſchen 
Heerſtraße führt die ſogenannte Oſſetiſche Heerſtraße an 
den beiden heiligen Plätzen der Oſſeten vorbei. Der eine 
iſt ein ſchöner alter Eichenwald, den die Oſſeten den Hei⸗ 
ligen Hain, Chetaga, nennen. Um einen Felſen dieſes 


Haines verſammelt ſich alljährlich der ganze Stamm, um 


große Feuer anzuzünden. Etwas höher, am Fuße des 


An ihre Geſchwiſter in Vorfreude auf die Heimat. 


Sanſſonci, 20. Juni 1810. 

Euch auch, Ihr Lieben, ein Wort der Freude, die 
mein ganzes Herz durchſtrömt. Ich komme zu Euch und 
bin von nachmittags Montag (25. Juni) zwiſchen 4 und 
5 Uhr bis Donnerstag abends in Strelitz. Dann kömmt der 
gute König, der mir dieſe Freude verſchafft, und bleibt bis 
zu Montag, wo wir dann leider uns trennen. Er wünſcht 
ſehr, in Hohenzieritz zu wohnen, welches ich auch an Papa 
ſchrieb, weil er die gene!) der Stadt ſcheut und wirklich 
eine Paſſion für Hohenzieritz hat. Ich bin überzeugt, Papa 
thut es gerne, da der König ſonſt ſich für ſeine Perſon 
ſchwer, eigentlich gar nicht entſchloſſen hätte, wenn es ge⸗ 
heißen hätte: nach Strelitz. „Aber auf ein paar Tage nach 
Hohenzieritz, da gehe ich ſehr gerne“, ſagt er. Ich zähle 
alſo gewiß darauf, daß wir nach ſeiner Ankunft gleich 
nach Hohenzieritz fahren. Ich bin ſo glücklich, wenn ich 
daran denke, daß ich Euch beinahe 8 Tage in Strelitz ſehen 
werde und die gute Großmama, daß ich ordentliche Cram⸗ 
polini kriegen könnte. Ich verkneip' mir aber wahrhaft die 
Freude, weil ſo oft, wenn ich mich gar zu ausgelaſſen ge⸗ 
freut habe, ein Querſtrich gekommen iſt, und ſolche Kreuz⸗ 
und Querſtriche wären vraiment affreux?) jetzt. 

Der Martin?) geht gewiß jetzt mit Schurzfell und Maß⸗ 
ſtab im ganzen Schloß umher, reitet athemlos nach Hohen⸗ 
zieritz und kommt zurück und ſagt: „Ich habe ſie alle 
untergebracht.“ „Du und Friederike, und Du, George, Ihr 
thut brill aber George“, „höre doch Friederike“, geht's den 
ganzen Tag. Hallelujah! Gott jei Ehr in der Höhe und auf 
Erden. Er belohnt doch auch ſehr ſchön, wenn man in 
Demuth und ſanften Herzens geblieben iſt, wenn Stein⸗ 
harte einen peinigten. 

Die Truchſeß“ kömmt gewiß mit, ſiehet aber aus, o weh, 
o weh! Die arme Tauentzien heult beinahe für Leid und 


2 gene = Zwang, Folter. 
2) Fraiment affreux = wahrhaft ſchrecklich. 
3) Martin. Kaſtellan des Schloſſes. 
) Berta v. Truchſeß und Liſinka v. Tauentzien, Hoſdamen der 
Kontgin. 
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des Platzes wegen. Das Quintchen kennt mich ſchon von 


Zeiski⸗Gletſchers, befindet ſich abſeits vom Wege eine alte 
Hütte aus Baumſtämmen mit einem Giebeldach, einfach zu⸗ 
ſammengezimmert, ſehr alt und immer wieder ausgebeſ⸗ 
ſert. Die älteſte urkundliche Erwähnung dieſes Oſſetiſchen 
Tempels iſt 800 Jahre alt. Das Heiligtum iſt nach der oſſe⸗ 
tiſchen überlieferung der Wohnſitz ihres Gottes. Alljähr⸗ 
lich kommen die Oſſeten hier zuſammen, bringen die 
ſchönſten Geweihe mit, die ſie im letzten Jahre erbeutet 
haben, und werfen ſie in die Hütte. Die Hütte iſt angefüllt 
mit ſolchen Jagoͤzeichen, die wirr durcheinander liegen. 
Irgendwelche Einrichtung befindet ſich nicht darin. Die 
Oſſeten haben auch keinerlei heidniſche Prieſter. An dem 
Opfertage bringt jeder ein Lamm mit. Die Tiere werden 
geſchlachtet und gebraten, und vor der Hütte findet bei 
Lagerfeuern ein großer Schmaus ſtatt. Auch die Formen 
dieſer Hütte ſind überraſchend. Am Giebel befinden ſich 
fene gleichen gekreuzten Holzfiguren, die im all⸗ 
gemeinen als Pferdeköpfe bezeichnet werden und die 
man gerade ſo in der Bauweiſe der nordiſchen Block⸗ 
häuſer wiederfindet. Sonſt tragen die Oſſeten die gleiche 
Kleidung wie die meiſten anderen Bergvölker, einen lan⸗ 
gon, wollenen Kittel, auf beiden Seiten der Bruſt mit ein⸗ 
genähten Schluppen, in die heute der Schießbedarf geſteckt 
wird. Aber auf dieſen Kitteln haben die Oſſeten vielfach 
einen hakenkreuzähnlichen Zierat. Das unterſcheidet ſie 
von den anderen. Darüber tragen ſie die Burka, die eben⸗ 
falls gemeinkaukaſiſch iſt, einen weiten ſchwarzen Flauſch⸗ 
ſtoff⸗Mantel, der faſt wie ein Fell ausſieht und an den 
Schultern wie zwei Flügel geſtutzt iſt, ſo daß er dem Manne 
ein hochragendes Ausſehen gibt. Nur in einem find die 
Oſſeten ſehr fortſchrittlich und gehen durchaus mit der Zeit 
mit. Das iſt die Bewaffnung. Jeder hat mindeſtens 
ein Gewehr übergeſchultert, einen „Revolver“ umgeſchnallt 
und noch ein kurzes dolchartiges Schwert an der Seite. 
Jeder Mann ſoll noch zu Hauſe ſeine zwei bis drei Ge⸗ 
wehre beſitzen. Bewaffnet war man in Oſſetien nie fo gut 
wie heute. Damals, bei Schluß des Krieges, als das ruf- 
ſiſche Heer von der türkiſchen Grenze zurückflutete, waren 
die Oſſeten alle auf ihren Wächtertürmen und haben mit 
den heimkehrenden Truppen verhandelt. Dieſe mußten 
den Durchmarſch mit der Ablieferung der Waffen erfau- 
fen. Der Oſſet ſelbſt iſt heute wie immer Krieger und 
Jäger. Aber er greift nicht an, ſondern iſt zu“ den, 
wenn man ihn in feinen Berabezirfen nach feiner Art leben 
läßt. Arbeit iſt Sache der Frauen. Das bißchen 
Gemüſebau wird von ihnen beſorgt. Die Kinder 
hüten die Herden. ; 
Wolfgang Sorge. 


Auf den Spuren der Nrimgothen. 


Von den im 5. Jahrhundert aus Südrußland nach Weſten 
abgewanderten Oſtgoten blieb damals ein kleiner Teil 
in einen Wohnſitzen im Süden der Krim und im benoch⸗ 
barten Kuban⸗Gebiet zurück. Dieſe Gothen haben im 
ſüdlichen Teile der Krim, in dem Bezirke zwiſchen der Bucht 
von Sewaſtopol und Aluſchta, ein ſelbſtändiges 
Königreich gebildet, das beſtimmt bis ins 13. Jahrhun⸗ 
dert beſtanden hat. Bei ihrer Einwanderung in die Krim 
hotten die Gothen hier eine griechiſche Bevölkerung und 
Kultur vorgefunden und auf dem Boden dieſer Kultur unter 
Mitverwendung althelleniſcher und ſkytiſcher Formen eine 
eigenartige gothiſche Kunſt entwickelt. Im 13. Jahr⸗ 
hundert überflutete der Anſturm der Tataren die Tauriſche 
Halbinſel. Aber das im Gebirge abgelegene gothiſche König⸗ 
reich ſcheint ſich wahrſcheinlich noch bis ins 16. Jahrhundert 
erhalten haben. Einige Gelehrte meinen, daß ſich dieſe Gothen 
aber noch bis ins 17., vielleicht ſogar 18. Jahrhundert er⸗ 
halten haben müſſen. Einige Gelehrte meinen, daß die Krim⸗ 
gothen noch bis ins 18. Jahrhundert gothiſch geſprochen 
haben. Dann ſind dieſe Reſte der Gothen, wie auch die in 
der Krim noch vorhandenen Griechen, zum Islam über⸗ 
gegangen und find äußerlich tatariſch gemacht worden. 

Die hoch gelegene und ſtark befeſtigte Hauptſtadſ des 
gothiſchen Königreiches Dori lag im mittleren Teile des 
Jaila⸗Gebirges, in der Gegend von Eski Kerman. In dieſer 
Gegend, die die Byzanter Gotia nannten, finden ſich noch 
jetzt blonde, blauäugige Tataren von hohem Wuchs und 
edlen nordiſchen Geſichtszügen, während ſonſt die Tataren 
Südrußlonds eine griechiſch⸗türkiſche Raſſenmiſchung mit 
italieniſchen Einſchlägen ſind. 

Auf die zweifellos einſt hohe Kultur der Krimgothen 
werfen die im Johre 1928 von der ruſſiſchen Geſellſchaft zur 
Erforſchung der Krim begonnenen Ausgrabungen im Gebiete 
von Eski Kerman erfreuliches Licht. Es wurde hier all⸗ 
mählich eine ganze Stadt freigelegt, die einen 


Raum von 1040 Meter Länge und 170 Meter Breite einnimmt 
und von einer Feſtungsmauer mit den Reſten von zahlreichen 
Wachttürmen umgeben iſt. Das breite Eingangstor iſt in 
die Felsmaſſen gehauen auf denen ſich die Mauern erheben. 
Im Innern dieſer Feſtungsmauer, die im 5. oder 6. Jahr⸗ 
hundert errichtet ſein muß, laſſen ſich ganze Strußenzüge 
zwiſchen gut erhaltenen ſteinernen Gebäuden erkennen. Die 
älteſten dieſer Häuſer ſollen aus dem 5., die jüngeren wohl 
aus dem 12. Jahrhundert ſtammen. Daneben finden ſich die 
Ruinen kleinerer Räume, die als Vorratskammern und 


Vieh⸗ oder Pferdeſtälle zu deuten ſind. Die Tataren haben 
niemals Befeſtigungen errichtet. Die alte Hauptſtadt der 
Krimgothen Dori ſcheint damit wirklich entdeckt zu ſein. Be⸗ 
achtenswert an dieſen Mitteilungen iſt, daß die Gothen, von 
denen man auf die anderen Germanenſtämme ſchließen kann, 
ſchon in der Frühzeit keine repubkikaniſche Verfaſſung, 
ſondern eine Königsherrſchaft gehabt haben, daß ſie auch 
Städte bauten und außer dem Holzbau auch mit Stein und 
Mörtel zu bauen wußten. 

Dr. H. von Roſen. 


Im Schmelztiegel der Sprache. 
Erfolg und Mißerfolg von Verdeutſchungen. 


Es iſt nicht ohne Reiz, ſich in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Sprache nach dem Geſchick von Verdeutſchungen um⸗ 
zuſehen. Es gibt nicht wenige, von ganz beſtimmten 
Perſonen in die Welt geſetzte Wörter, die durchſchlugen 
und heute entweder das alte Fremdwort völlig verdrängt 
oder aber mindeſtens abgedrängt haben. Auf den Turn⸗ 
vater Jahn geht „Fräulein“ zurück für „Demoiſelle“, 
„Volkstum“ für „Nationalität“. Leſſing ſchuf „empfind⸗ 
ſam“ für „ſentimental“, „Marktſchreier“ für „Scharlatan“, 
„weinerlich“ für „larmoyant“; Goethe „planmäßig“ für 
„methodiſch“, „Altertum“ für „Antike“. Von Bürger 
rührt „Kehrreim“ für „Refrain“; von Gneiſenau „ſtetig“ 
für „konſequent“; von Uhland „untröſtlich“ für „deſperat“; 
von Wieland „Edelroſt“ für „Patina“, „ermächtigen“ für 
„autoriſieren“ her. Der erfolgreichſte aller Verdeutſcher 
aber war der Jugendſchriftſteller und Hauslehrer Alexan⸗ 
der und Wilhelm v. Humboldts, Joachim Heinrich Campe, 
von dem unter anderm „Hellſeher“ für „Clairvoyant“, 
„Zwielicht“ für „Clairobſkur“, „Schlafwagen“ für „Dor⸗ 
meuſe“, „wortkarg“ für „lakoniſch“, „gangbar“ für 
„kurrent“, „Ausflug“ für „Exkurſion“ ſtammen. 

Das ſind einige in ihrer Geſchichte verfolgbare Ein⸗ 
deutſchungen, die Anklang fanden. Andere Verdeutſchungs⸗ 
vorſchläge wiederum, deren Ausſichten zunächſt keineswegs 
ſchlecht zu ſein ſchienen, machten nicht ihren Weg. Jahns 
„Flinter“ konnte den „Infanteriſten“ nicht ausſtechen. 
Goethe hatte kein Glück mit „verfratzen“ für „karikieren“, 
mit „zeitbürtig“ für „modern“, mit „wankelſinnig“ für 
„inkonſequent“, mit „Strahlblitz“ für „Reflex“. Humboldt 
ſcheiterte mit „Oſtwelt“ für „Orient“; Kleiſt mit „übereck“ 
für „konträr“, Wagner mit „Tonſpiel“ für „Konzert“; 
Beethoven mit „Tonſatzwerk“ für „Kompoſition“; Schiller 
mit „Sinnenſchlaf“ für „Hypnoſe“; Campe mit „Allein⸗ 
handel“ für „Monopol“. 

Warum hier Mißerfolg, dort Erfolg? Eine allgemein⸗ 
gültige Antwort auf dieſe Frage iſt nicht zu finden. Die 
Sprache iſt ein höchſt eigenwilliges Inſtrument, das An⸗ 
regungen immer zugängig iſt, ſich aber nicht kommandieren 
läßt. Am wenigſtens iſt mit Gewalt auszurichten. Um⸗ 
ſchreiben oder überſetzen läßt ſich ſelbſtverſtändlich jedes 
Fremdwort, ob aber der Erſatz wirklich Beſtandteil der 
Umgangsſprache wird, iſt von vornherein niemals ab⸗ 
zuſehen. Um die Jahrhundertwende herum ſetzte eine 
Bielefelder Keksfabrik einen Preis von 1000 Mark für die 
beſte Verdeutſchung ihrer Erzeugniſſe aus. Rund 15 000 
Perſonen beteiligten ſich mit rund 5000 Wörtern. Der 
Preis fiel auf „Knuſperchen“. Aber die Sprache nahm das 
„Knuſperchen“ ſo wenig wie irgend ein anderes der 
5000 Wörter an, und auch das in einem zweiten Wett⸗ 
bewerb preisgekrönte Wort „Reſchling“ konnte nicht durch⸗ 
dringen. Heute iſt aus dem „Cake“ ein „Keks“ geworden, 


Sei getreu bis in den Tod! 


Aberm Sturm, der geimm ins Leben geht, 
Grell durchftoßen von der Blitze Not, 

Eine große, heilige Stille ſteht: 

Sei getreu bis in den Tod] 


Aller Worte höchſtes. Wer dich faßt! 
Allgeheimſter Ewigkeiten Saat, 

Die du Wurzeln in der Gottheit haft — 
Selig der, dem du Geleit und Pfad. 


Guſtav Schüler 


Trauer, ift aber noch ſo krank, daß nicht daran zu denken 
if. Die Voten’) geht in einem Strich neben mir im Wagen 
mit; bei ſolchen Gelegenheiten glaube ich immer, wenn die 
Fahrt ſchon etwas gedauert hat nud ſie entkräftigt iſt, einen 
pergamentenen Mann neben mir zu haben, denn ſie rutſcht 
gerade dann wie leblos, nach dem der Wagen rüttelt, rechts 
und links herum. 


Ich bitte nochmals, keine Complimente mit mir zu 
machen, verbitte alle Aufwartung von Adel, ſolche Mom⸗ 
billien bringe ich mit, und Alles, was Göne heißt. Einen 
Tag werde ich wohl Cour haben müſſen, der Decenz wegen, 
weil es mir ſonſt möchte übel genommen werden: doch Alles, 
wie es Papa will. Ich werde mit eigenen Pferden kommen. 
Ich bitte Dich, liebe Friederike, mir, ſo lange ich da bin, die 
Quint zu geben, da ich kein ſolches Stück mitbringen will, 


Königsberg her. Huſſaſa tralala, bald bin ich bei Euch. 
Der treue Barg“) kömmt auch, hoffe ich. Dicke Milch und 
etwas Erdbeeren ſchafft dem König zum Thee, wenn das 
letztere in Deinen Frimaten') noch nicht jo röthet, fo ſagt's 
Papa nicht, ſonſt ängſtigt es ihn. Mehr wie zwei Präſente 
haben wir wohl nicht zu machen, an Kamptz und Bülow. 
Da der Rex kommt, ſo koſtet es mir nichts als Stubenauf⸗ 
wartung, was nicht zu verwerfen iſt, da ich nun einmal ſehr 
ſchenerös bin. Mon dieu, je suis toll. Ich habe Euch fo viel 
zu verzählen thun. Die gute Alte’) Hätte ich nur Geld 
für ſie und Friederike nach Karlsbad, mais je suis une 
pauvresse,) Wenn ich nur die halbe Million hätte, die das 
Schlafzimmer in Compiegne gekoſtet hat von der Marie 
Luiſe. Weißt Du ſchon, Ihr Drei, daß die Kaiſerin von 
Frankreich ſo heißt, Marie Luiſe; ich glaube es noch nicht 
geleſen zu haben, nirgends. 


5) „Die Voten“ = Scherzname für die Gräfin Voß. 
) „Der treue Barg“ = Scherzname für Frau von Berg. 
)) Unter „Frimaten“ find wohl Treibhäuſer gemeint. 
) „Die gute Alte“ = die Großmutter Maria Luiſe von Heſſen⸗ 
Darmſtadt. 
%) mais je suis une pauvresse = aber ich bin eine arme Frau. 


Humboldt geht nach Wien und iſt Exeellenz geworden. 
Ich bin noch nicht avancirt als im Glück, welches mich bald 
mit Euch vereinigt. Hallelujah! 
Stettin will incognito nach Charlottenburg kommen. Wenn 
ſie nur nicht nach Strelitz kommt! Heute iſt es warm und 
windig, und in meinem Kopf ſieht es aus wie in einem 
illuminierten Guckkaſten. Alle Fenſter mit gelben, rothen 
a blauen Vorhängen find hellerleuchtet. Huſſa! Teufel⸗ 
hen. 

Adieu! Nun will ich der Großmama vernünftig ſchreiben. 

Eure Luiſe. 

22. Juni. 


um nichts aufzuhalten, nur noch das, daß Eure Briefe 
himmliſch ſind. Mündlich mehr. Der König ſitzt am Tiſch. 
Ich bin nun in Charlottenburg, und ſehr froh, daß der 
Montag bald kömmt. 

Wir bringen keinen Arzt mit; wenn ich den Hals breche, 
ſo klebt mir ihn Hieronymi wieder an. 


Anmerkung: Am 20. Juni 1810 wurde dieſer heim⸗ 
wehkranke und doch jo lebensfrohe, faſt übermütige Brief 
von der Königin Luiſe an ihren Bruder geſchrieben. Einen 
Monat ſpäter war die erft 35jährige Briefſchreiberin, die mit 
dem Beinamen einer „königlichen Dulderin“ in die Ge⸗ 
ſchichte eingegangen iſt, geſtorben. Am 20. Juni meldete ſie 
ſich mit ihrem König für Hohenzieritz bei Neuſtrelitz an. 
Dort in der Heimat, bei ihrem Vater, dem Herzog Karl 
Ludwig von Mecklenburg- Strelitz — die Mutter hatte fie 
ſchon im ſechſten Lebensjahr verloren — erkrankte die Köni⸗ 
gin, dort wurde ſie auch am 19. Juli 1810 von allen Ent⸗ 
täuſchungen und Krankheiten des Lebens erlöſt. Im Mauſo⸗ 
leum im Schloßgarten zu Charlottenburg wurde ſie beige⸗ 
ſetzt; über ihrer Grabſtätte wurde das herrliche Marmor⸗ 
bild der ſchlafenden Königin von Rauch errichtet. 


10) „Die alte Liesbeth“ — Königin Eliſabeth, die geſchiedene 
erſte Gattin Friedrich Wilhelms. 


Die alte Lisbeth !%) aus 


der ſchon faſt als deutſches Wort empfunden wird, denn 
auf die Geſtalt, in der ſich ein Wort bietet, nicht auf ſeine 
tatſächliche Herkunft kommt es dem Sprachgefühl für ſeine 
Entſcheidung ob deutſch oder fremd an. Die deutſche 
Sprache iſt die reichſte und ausdrucksſtärkſte aller Kultur⸗ 
ſprachen, die Sprache der meiſten Möglichkeiten. Aber dieſe 
herrliche Fülle iſt durch die Jahrhunderte hindurch nur 
durch dauernde Entlehnungen zu erreichen geweſen, für 
deren Berechtigung nichts mehr ſpricht als gerade dies, daß 
wir ſie heute gar nicht mehr als fremden Beſtandteil, ſon⸗ 
dern als Eigengut betrachten. Apfel, Bottich, Glocke, 
Straße, Erbſe, Katze, Kerze, Kirſche, Saft, Käſe, Müller, 
Natur, Butter, Zwiebel, Segen, Kellner, Reis, Salat, 
Spinat, Zucker, Quark, um nur ganz wenige für Hunderte 
von Beiſpielen aufzuführen, ſind in ihrem Kern Fremd⸗ 
wörter, die ins Voralthochdeutſche, Althochdeutſche und 
Mittelhochdeutſche einwanderten. Umgekehrt iſt etwa 
„Balkon“ das althochdeutſche „balko“, Balken, „Friſeur“ 
das altfrieſiſche „frisle“, Haupthaar. Sogar der oft be⸗ 
fehdete „Redakteur“ geht auf die indogermaniſche Wurzel 
„ag“, treiben, tätig ſein, zurück, während in der Ver⸗ 
deutſchung „Schriftleiter“ das lateiniſche „scibere“, ſchrei⸗ 
ben, ſteckt. 

In unſern Tagen haben das „Flugzeug“ den „Aero⸗ 
plan“, der „Flieger“, den „Aviatiker“, der „Rundfunk“ den 
„Radiofunk“, an den man ſich ſchon kaum mehr erinnert, 
ſpielend aus dem Felde geſchlagen. Eine eigene Sache iſt 
es mit dem „Auto“. Die Schriftſprache hat dieſes heute 
eine ſo große Rolle ſpielende Gefährt in einen „Kraft⸗ 
wagen“ verwandelt, von dem aber die Umgangsſprache 
nichts wiſſen will, in der ſich heute „Wagen“ ſchlechthin für 
„Auto“ elementar durchſetzt. Noch nicht entſchieden iſt jedoch 
der Kampf zwiſchen „Telefon“ und „Fernſprecher“. Ein 
Nachteil für die Verdeutſchung iſt zweifellos, daß ſich nicht 
ſo zwanglos wie vom „Telefon“ ein Verb ableiten läßt. 
Durchaus auch nur ein Druckpapierdaſein führt vorerſt 
noch das umſtändliche „Lichtſpielhaus“ für das handliche 
und knappe „Kino“. In der Sprache iſt, wie ein Blick auf 
die Vergangenheit lehrt, das Vorausſagen höchſt undauk⸗ 
bar. Erſt in Jahrzehnten wird endgültig feſtſtehen, welchen 
der heutigen Fremdwörter Heimatrecht vergönnt ſein 
wird. bert Müller. 


Arbeitstag einer „Arbeitsmaid“ 
Aus Weſel wird uns berichtet: N 


Den Reichsarbeitsdienſt der weiblichen Jugend in 
Deutſchland gibt es ſeit dem 1. Auguſt 1936. Namentlich auf 
dem Lande, in den kleinen unter Mangel an Arbeitskräften 
in beſonderem Maße leidenden Bauernwirtſchaften ſtellt der 
weibliche Arbeitsdienſt außerordentlich wichtige Hilfskräfte. 
„Ich wollte, der Arbeitsdienſt ginge ewig nicht mehr weg!“, 
ſagte eine Bäuerin zu unſerem Gewährsmann. Und eine 
andere bemerkte lobend: „Sie packen alle Arbeit mit an, die 
ihnen unter die Finger kommt.“ Die „Arbeitsmaiden“ — 
wie die Angehörigen des weiblichen Arbeitsdienſtes offiziell 
beißen — ihrerſeits verſicherten, daß ſie ſich die ländliche 
Arbeit „bei weitem nicht ſo vielſeitig und beglückend“ vor⸗ 
geſtellt hätten. a . 

Das organiſatoriſche Grundelement des Dienſtes iſt das 
Einheitslager mit einer Belegſchaft von drei Kameradſchaften. 
Der Arbeitstag einer Arbeitsmaid in einem ſolchen Lager 
trägt folgendes Geſicht: Um 5 Uhr in der Frühe iſt Wecken. 
Dann folgt eine viertel Stunde Frühſport, und bis ſechs 
Uhr ift Waſchen, Anziehen und Bettenmachen. Die Fahne 
wird gehißt, und bis 6.30 Uhr wird gefrühſtückt. Dann wird 
eine halbe Stunde geſungen. Von ſieben bis vierzehn Uhr 
weilt die Arbeitsmaid dann auf ihrem Arbeitsplatz, den ſie 
mit ihrem Fahrrad durchweg in fünf bis zwanzig Minuten 
erreicht. Um 14 Uhr kommt ſie ins Lager zurück, und nach 
dreiviertel Stunden Putzen und Waſchen folgt eine Stunde 
Bettruhe. Dieſe muß ohne Ausnahme eingehalten werden, 
damit die ungewohnte Arbeit nicht zur Überanſtrengung 
führt. Baſteln und Schulungsunterricht füllen die Zeit bis 
zum Abendeſſen um 19 Uhr aus. Mit einer frohen Feier⸗ 
abendſtunde klingt der Tag aus; um 20.30 Uhr wird die 
Fahne eingeholt, und um 21 Uhr iſt Lagerruhe. Der Sonn⸗ 
abend nachmittag iſt frei; an einzelnen Sonntagen werden 
auch Wanderungen unternommen. Zeit zum Kirchgang iſt 
jeden Sonntag, gegeben. 

Jede Arbeitsmaid erhält täglich ein Taſchengeld von 
zwanzig Pfennigen, die Kameradſchaftsälteſte 40 Pfennig. 
Die planmäßigen Lagerführerinnen uſw. ſtehen in Gehalt. 
Die Verpflegungsſätze je Kopf ſind im Reich geſtaffelt. Die 
Beköſtigung iſt gut und reichlich; es gibt zweimal Frühſtück, 
Mittageſſen mit Fleiſch und warmes Abendeſſen. Als Bei- 
ſpiel diene der Küchenzettel eines Wochentages: 1. Frühſtück 
Butter, Marmelade, Tee. 2. Frühſtück Reibekuchen, Schnitte 
Braten. — Mittageſſen Gurkenſalat, Kartoffeln, Rouladen. 
Abendeſſen däniſcher Salat. 

Ein Teil der Maiden verſieht den Innendienſt; alle vier⸗ 
zehn Tage wird zwiſchen Außen⸗ und Lagerdienſt gewechſelt. 
Die Lager find einheitlich ausgeſtattet. Jede Arbeitsmaid 
hat ein geräumiges Spind für ihre Sachen und ein 
Fach für ihre Wäſche. Für ihre Sachen haftet ſie ſelbſt. 


Die Bekleidung iſt reichlich und allen Wetterlagen 
angepaßt. Die Arbeits⸗ und Gemeinſchafts räume 
ſind durchweg in hellen Farben gehalten. Daß 


für Körperpflege ausreichende Bade- und Waſchgelegen⸗ 
heiten zur Verfügung ſtehen, iſt ſelbſtverſtändlich. Gewaſchen 
und gebügelt wird im Lager ſelbſt. Der Garten liefert 
friſches Gemüſe für die Küche und Einmachobſt für die 
Vorratskammer, außerdem einige Blumen als Zimmer⸗ 
ſchmuck. Die Arbeitsdienſtpflicht iſt bei den Frauen noch 
nicht eingeführt, wohl beſteht eine Teilpflicht für Abiturien⸗ 
tinnen, die ſich dem Univerſitätsſtudium zuwenden. Des⸗ 
halb ſind die Maiden unſerer heutigen Lager meiſt Frei⸗ 
willige. 


